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		Über dieses Buch

		Tagsüber führt Jessica ein glanzvolles Leben an der Seite ihres großbürgerlichen, aber ein wenig langweiligen Gatten Philippe. Nachts hingegen quälen sie machtvolle sexuelle Wünsche und Begierden, die sie selbst auf ihren heimlichen erotischen Streifzügen durch Paris nicht restlos befriedigen kann. Erst als Jessica eines Tages einen Anruf ihrer alten Freundin Muriel erhält, wird alles anders. Muriel führt sie in die geheimnisvollen nächtlichen Gärten der Lüste ein, und aus der bereitwilligen Schülerin wird bald eine zärtliche Meisterin des Kurtisanenhandwerks. Vor allem Romain, der «Mann mit dem schwarzen Ring», zieht sie bei heißen Abenteuern im Reich der Sinne in seinen Bann. Jessica ahnt nicht, daß Romain, Muriel und ihr Mann mit ihr ein doppeltes Spiel treiben, das in einer Peepshow zu einem lustvollen Höhepunkt kommen wird.


	
		
		Über Joy Laurey

		
		Joy Laurey war ein Pseudonym des französischen Autors, Journalisten und Radioproduzenten Jean-Pierre Imbrohoris (1943–1993).
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	Das Zweite Leben


Jessica
Ich gelte als kalt, gleichgültig, vielleicht sogar gefühllos. Ein Ruf, den ich überwiegend Philippe verdanke, meinem Mann. Tapfer halte ich daran fest, mir mein heimliches Leben nicht anmerken zu lassen, das so ganz anders ist als die geordnete und leicht muffige Existenz eines Großbürgertums, das sich zurückgezogen hat auf eine einsame Insel zwischen La Muette und Passy, zwei weit voneinander entfernte Kontinente.
Ich wahre perfekt den Schein. Niemand ahnt etwas von den schrecklichen Geheimnissen, die sich hinter meinen wohlkalkulierten Gefühlsäußerungen verbergen, hinter meinem hochanständigen Interesse für wahlweise nichtssagende oder unangenehme Themen, hinter meiner vorgetäuschten Leichtlebigkeit und meinem schon legendären Hang zum Müßiggang. Ich habe mich zu sehr im Leben getäuscht, und nun täusche ich die anderen. Heute abend findet bei uns zu Hause ein Diner mit Schulfreunden meines lieben Gatten statt. Zu diesem Rahmen gehören das Kostüm von Chanel, die N° 5 hinters Ohrläppchen, der klare Blick der gut abgerichteten Hausfrau, das Soufflé, der Champagner und die Petits Fours. Normalerweise stellt man mir aus reiner Höflichkeit zwei, drei Fragen, und ich zweifle, ob jemand auf die Antworten achtet. Ich lasse mich treiben, ein vages Lächeln auf den Lippen, während mich ein unwiderstehlicher Teufel reitet: Wie wär’s, wenn ich plötzlich, einfach so, mit meinem Doppelleben herausplatzte? Ich brauche nur aufzustehen und in das betretene Schweigen (ich bin für meine Schüchternheit bekannt) hineinzusprechen, weiter nichts.
«Ich werd euch was Ulkiges erzählen. Die Sache ist ein bißchen verwickelt, aber ich werd euch alles erklären. Ihr müßt nämlich wissen – Philippe fickt mich so gut wie nie, und weil ich daran kaputtgehe, hab ich mich entschlossen, auf den Strich zu gehen, um mal was zu erleben … Und was soll ich euch sagen? Ich hab nicht nur einen irren Orgasmus nach dem anderen, sondern ich verdiene auch ein Wahnsinnsgeld! Ich leg es an, für zehn Prozent, und der Bankdirektor macht sich die Mühe, mich zur Tür zu bringen. Ist das Leben nicht komisch? Heute nachmittag zum Beispiel war ich mit einem Kunden verabredet …»
Es ist ergreifend, sich ihre dummen Gesichter vorzustellen. Diese ganze Sippschaft von Golfern, Bridge-Spielern, Rennclub-Mitgliedern und Gutsbesitzern in Saint-Barth, Saint-Trop oder Saint-Cloud; dieses friedliche Mini-Universum, das von nichts jemals gestört wird, dieses greifbare Sinnbild für sozialen Erfolg, Brüderlichkeit und schrankenlosen Liberalismus – und all dies ins Wanken gebracht durch die kleine Jessica, die kühle, gleichgültige, frigide Gattin des braven Dr. Vaudreuil, dem Experten in Chirurgie und dem Dilettanten in Sachen ehelicher Psychologie.
Selbstverständlich würde ich so etwas nie wagen. Ich hätte einfach nicht die nötige Frechheit, ihnen zu erzählen, daß ich um 16 Uhr, Villa Victor Hugo, ein Rendezvous hatte mit einem gewissen Spencer Golsinger, vierzig Jahre alt, Tee-Importeur, Staatsangehörigkeit: Amerikaner, Geschlecht: männlich, und zwar sehr. Spencer ist der ideale Kunde. Er bestellt mich jedesmal, wenn er in Paris ist. Er empfängt mich in seinem kleinen möblierten Palais nahe beim Place de l’Etoile, und dort fickt er mich einen ganzen Nachmittag lang. Ich habe nie vorher etwas Derartiges erlebt. Er ist wie eine Maschine, wie ein Bulldozer, springt an, sobald er mich sieht, dringt in mich ein, kaum daß ich mich hingelegt habe, und stößt mich unaufhörlich über Stunden. Er gebraucht mich, läßt mich heißlaufen, macht immer weiter in der ständigen Bewegung, ohne zu ermüden, mit der Präzision und Funktionstüchtigkeit einer quarzgetriebenen Schweizer Uhr. Teuflisch, das ständige Auf und Nieder meines amerikanischen Milliardärs. Immer wenn ich kurz davor bin abzuheben, verlangsamt er ganz bewußt den Rhythmus, nur, um mich zum Wahnsinn zu treiben, zu einem wilden Brüllen. Dann legt er sofort wieder los, unerbittlich, und ich folge ihm wieder auf die Achterbahn, daß mir die Sinne schwinden. Dieser Mann ist ein Hubschrauber, eine Boeing. Er geht auf Blindflug, steuert nach Gefühl und verfehlt nie sein Ziel. Außerdem weiß er genau Bescheid über meine anale Reizbarkeit, und sein kleiner perverser Finger spielt auf meinen Gaspedalen und entlockt ihnen verblüffende Wirkungen. Ich bin nur noch eine Puppe, eine dieser tönenden Marionetten, die man unbeschreiblich groteske Posen einnehmen läßt. Er faltet mich, legt mich flach, rollt mich zusammen, dreht mich um, zerlegt mich in zwei Teile – und ich bekomme nie genug davon. Nur manchmal, wenn ich am Ende meiner Kraft bin, schreie ich:
«Spencer, Spencer! Hören Sie auf! Ich kann nicht mehr!»
Galant und zuvorkommend läßt er sofort von mir ab, öffnet eine Flasche Dom Pérignon und, wenn er in Stimmung ist, leckt er mich eine halbe Stunde lang, verlangt, daß ich ihm in den Mund pinkle, bedient mich mit zwei bis drei Massagestäben, die er gleichzeitig betätigt, und während er schaut, wie sie in mir dröhnen, masturbiert er heftig, in verzweifelter Anspannung, wirft den Kopf hin und her und stöhnt:
«Jennifer, it’s crazy! You’re wonderful!»
Ich fühle mich very wonderful in seinen Armen, und ich schäme mich nicht zu sagen, daß ich explodiere, vor allem, wenn er seine Freunde kommen läßt. Miguel, den Puertoricaner, mit einem Glied so groß wie ein Flugzeugträger. Superman und sein magisches Double treiben es in Stereo auf meinem erschöpften, überwältigten Körper und nehmen ihn ganz in Besitz. Dann gibt es noch Golan, meinen Liebling, mein Leckermäulchen. Er hat die zarteste Zunge der Welt, sie ist weich wie Samt, glatt wie Seide, leicht wie eine Feder, und es hat etwas Unirdisches, sie zu spüren. Er leckt so, wie andere singen oder tanzen, er ist ein Künstler, ein wahres Wunder, und zudem ist er auch noch schön wie eine Statue. Ich brauche ihm bloß in die Augen zu sehen, und schon komme ich wie eine Rakete. Golan und Miguel treten übrigens selten allein auf, meistens ist Jimmy, der Kojote, dabei. Ein stummer, verschlossener Indianer, der mich fast erstickt mit seinem grandiosen Totem, den er mir immer weiter und immer tiefer in den Hals steckt. Ihm zuliebe werde ich noch Weltmeisterin im Schwertschlucken, er schmeckt gut, der heiße Säbel meines Irokesen. Unter der Regie von Spencer, der ein angeborenes Talent für Inszenierungen hat, geben Golan, Miguel und der Kojote ein Bild ab wie «Der phantastische Ritt» und stehen den apokalyptischen Reitern in nichts nach. Die drei wissen alles über mich, sie kennen meine schwachen Punkte, die geheimen Stellen, die gefährlichen Zonen und die Position der Antennen. Sie spielen an und auf mir, und ich lasse mich bedienen wie ein altes Faultier, tatenlos, die Schenkel gespreizt. Ich lasse mich aufspießen, lecken, nehmen, wieder nehmen, überwältigen, unterwerfen, aushöhlen, von vorn und von hinten, und mich vollspritzen mit Sperma und Tränen. Ich schäume und brülle vor Lust, bin völlig von Sinnen und sterbe jedesmal.
Warum, lieber Gott, warum kann mich nur Philippe nie so sehen? Warum kann er nicht erfahren, daß aus seiner sanften und resignierten Frau eine professionelle Hure geworden ist, sehr gefragt wegen ihrer Qualitäten und ihrer Gier nach Orgasmen? Es ist wahr, auf dem Gebiet bin ich verfressen, ausgehungert. Ein Heißhunger, der nicht zu stillen ist. Arme Jessica – ich bin zu bedauern, ihr könnt mir glauben.
Wie würden meine lieben Tischgäste wohl reagieren, wenn ich plötzlich mit einer gewissen Trägheit den Rock meines Chanel-Kostüms über meinen Schenkeln hochziehen würde, um ihnen meinen nackten Schoß zu zeigen, mein rasiertes Geschlecht? Was würde er sagen, Philippe, dieser tadellose Gastgeber der langweiligsten Pariser Gesellschaft?
Ich habe schon alles versucht, um diese Leute aus der Fassung zu bringen. Ich war aufreizend, zitternd, erregt, anschmiegsam, weich und schwach, habe vor Lust gekeucht und mich ihnen angeboten – aber niemand hat es je gewagt. Eines Abends dachte ich, ich wäre endlich am Ziel, als ich gerade den mageren Feuillon verführte, dem Philippe den Spitznamen Feuilleton gegeben hat, weil er immer endlose und langweilige Geschichten erzählt. Wie so oft, war ich allein zu Hause und fest entschlossen, mir keinesfalls «Key Largo» im Fernsehen entgehen zu lassen. Das Ganze muß sich im beginnenden Frühjahr abgespielt haben, denn ich trug nur eins dieser langen T-Shirts, in denen ich aussehe wie ein schottisches Schloßgespenst. Darunter war ich nackt. Ich empfing Feuillon auf dem Treppenabsatz, sein vorstehender Adamsapfel zuckte verdächtig, offensichtlich war mein Aufzug der Grund für seine Erregung. Ich schob Feuillon zum Wohnzimmer und lagerte mich in meiner Lieblingsposition zu seinen Füßen: zusammengekauert und die Knie ans Kinn gezogen, so daß mein T-Shirt großzügig die Schenkel und alles übrige enthüllte. Der zitternde Feuillon wagte mir nicht in die Augen zu sehen, ich hielt meinen absolut tödlichen Blick für ihn bereit, strich mir die dunklen Locken aus dem Gesicht und setzte mein Augenspiel in Gang (dazu genügt es, das Auge weit zu öffnen, unmerklich die Braue zu heben, eine entfernte Träne hervorzuzaubern, das Lid zu falten, den Fußboden zu fixieren, unvermittelt wieder hochzuschauen und die Pupille ins Licht zu richten. Das Resultat ist ein glänzender und verklärter Blick.) Feuillon schien überwältigt. Sein Kehlkopf vollführte einen Marathon zwischen Kiefer und Halsgrube, eine Art Dampf setzte sich auf seine Brillengläser als Zeichen eines inneren Drucks, dessen Herkunft man sich leicht vorstellen konnte. Dann sank er in sich zusammen, kroch förmlich in das tiefe Sofa, sein tadellos britischer Anzug flatterte auf Halbmast. Schreckgebannt beobachtete er, wie ich aufstand, das T-Shirt bis über die Hüften geschürzt, wiegenden Schrittes auf ihn zuging und flüsterte:
«Feuillon, möchten Sie ein Glas mit mir trinken?»
Er schüttelte heftig den Kopf, ganz entgeistert von der Entdeckung, daß kein einziges Haar seine Sicht behinderte, daß mein völlig nacktes Geschlecht sich ihm näherte, zart, weich und glatt wie die Scham eines kleinen Mädchens. Ich sah ihm tief in die Augen, beugte mich über ihn, streifte leicht seine Wange, suchte den heimlichen Finger, an dem ich mein Geschlecht reiben konnte. Das habe ich schon immer gern getan, ob ich allein war oder in Begleitung und lange bevor ich gelernt hatte, was «scharf» war, wie man das bei uns zu Hause nannte. Ich liebte es, nackt durch die Heide zu laufen, durch die Lavendelfelder, in denen der Sommer summte, der Sommer in meinem Dorf, wenn mir die Schenkel brannten vom vielen Laufen, wenn der alte Baptistin sich an seinem Pastis verschluckte bei meinem Anblick, wie ich über die Mauer beim Bäcker sprang, das Kleid ganz bewußt bis über den Bauch gerafft und darunter nichts. Ich zog meinen weißen Baumwollschlüpfer erst wieder an, wenn ich, völlig außer Atem, nach Hause ging, in die Küche zu unserer treuen Marinette, die auf der Herdecke die Basilikumpaste rührte. Ich beschaffte mir damals schon meine Freuden, indem ich das Treppengeländer herunterrutschte, mir meine kleine Ritze heißrieb und meine noch ganz weichen, aber schon rebellischen Schamhaare, die zur Zeit des letzten Weizens gewachsen waren. Bei mir war der Weizen schwarz, und ich fand in ihm den Duft kommender Freiheit.
So rieb ich mich also an Feuillons Nase (Ah! Wenn er doch Pinocchio gewesen wäre …) und gab mich meinen Lieblingsphantasien hin. Ich sah mich als Besitzerin eines Freudenhauses, ganz damit in Anspruch genommen, alle Kunden gleichzeitig zufriedenzustellen. Männer aller Art, brutale, gewalttätige, dicke, schmutzige und vulgäre, die sich alle danach drängeln würden, mich auf einen Tisch zu werfen, mich zu bespringen wie eine Hündin, mir mit ihren dreckigen und riesigen Gliedern den Mund aufzureißen, mein Geschlecht, meinen Anus, um mich zu überschwemmen, zu bespritzen, zu verunreinigen, zu schänden mit ihrem Sperma … Meine Vorstellungen sind wirklicher als die Realität, sie sind farbig, poetisch und betäubend, erfüllt vom Rauschen des Mistral und von den ländlichen Gerüchen aus der Zeit, wo ich mich noch unter Pinien versteckte, um mir beide Hände zwischen die Beine zu pressen und zu quieken vor Lust unter meinen Liebkosungen. So klein wie ich noch war – ich hatte schon den Schlüssel gefunden, mich nie zu langweilen, träumte von dem schlimmen Leben der Mädchen, die mein Cousin Toni in einem «Bordell» in Avignon zu «satteln» pflegte. Natürlich hatte ich noch keine Vorstellung von der Bedeutung solcher herrlichen Wörter wie «Bordell, Arsch» und «satteln», an denen ich mich in meiner Kindheit vergnügte, bevor der «Botschafter» zu uns zurückkehrte, der in diesen Dingen keinen Spaß verstand. Aber genug davon.
Gerade als es mir über Feuillons verzücktem Gesicht kommen wollte, wurde die Flurtür geöffnet. Philippe betrat die Wohnung. Feuillon fiel vor Schreck fast in Ohnmacht. Ich hatte einen Blitz-Orgasmus und gerade noch die Zeit aufzustöhnen, mein T-Shirt runterzuziehen und mich vor dem würdigen Feuillon niederzulassen, der sich in eine antike Statue verwandelt hatte und mechanisch über irgendein berufliches Thema improvisierte. In dieser Situation traf uns Philippe an. Ich saß schlaff (und immer noch zitternd) vor Feuillon, und er leierte sein Lexikonwissen über Kindbettfieber herunter, seinen Blick gut zehn Zentimeter über mich fest und direkt auf ein altes Gemälde gerichtet, das die Übergabe des Scheichs El Kébir an die Truppen von Lyautey darstellte.
Philippe war leicht angeschlagen durch das Bankett der Ehemaligen von Bichat und warf mir nur einen zerstreuten Blick zu. Dann sank er genüßlich in die Arme seines verwirrten und beschämten Ordensbruders, ohne dessen verstörte Erstarrung oder den Schweiß auf seinen Schläfen zu bemerken. Philippe sieht nie etwas, wenn er nichts wissen will.
Mein Gatte, den der Calvados immer sehr anregt, alberte wie ein Schuljunge mit dem armen Feuillon, der sich immer noch nicht ganz erholt hatte (und der, nebenbei gesagt, nie wieder in unserem Haus auftauchen sollte. Friede seiner Seele!). Sie verloren sich in ihre üblichen Phantasien, in ihre Träume von Orgien, ihre Fäkalsprache und die kindischen Witze, die mir jedesmal den Magen umdrehen. Zweifellos bemerkten sie nicht einmal, daß ich mich zurückzog, daß ich es eilig hatte, in mein Zimmer zu kommen, in die gedämpfte Atmosphäre der Perserteppiche, die Philippe billig erstanden hatte von einem politischen Asylanten, der dem Bannstrahl des Ayatollah Khomeiny entflohen war.
Ich konnte es kaum abwarten, wieder die Wärme meines Körpers zu spüren, kroch unter die bestickten Laken, streckte alle viere von mir auf diesem Lager, das nie ein Hochzeitsbett gewesen war, und bedeckte meinen ausgehungerten Unterleib mit Liebkosungen. Schließlich war es nicht meine Schuld, daß mein Ehemann mich nie da unten berührte, daß ihm nichts daran lag, seine Finger in meine Höhle zu stecken: Ich machte schnell, um zum Höhepunkt zu gelangen, bevor draußen Philipps Schritte ertönen und er seinen schweren Wohlstandsbauch auf mich werfen würde; und bevor dieser gleichgültige, unsensible, gefühlskalte Mensch mit einem Teil dieses Leibes in mich eindringen konnte, hastig und glücklos, wie es seine Art war. Denn dies war mein – zugegeben einziger – Sieg über ihn: Mit meiner Verweigerung, meinen Vorwänden, meiner Passivität hatte ich Philippe Vaudreuil, der immer schon an vorzeitigem Erguß gelitten hatte, impotent gemacht.
Nachdem er mir dergestalt seine Gunst erwiesen hatte – selbstverständlich bei tiefster Dunkelheit, wie man es ihn in seinem prüden Elternhaus gelehrt hatte (das geht so weit, daß er nicht einmal bemerkt hat, der Arme, daß ich seit einem Monat da unten rasiert bin!) –, nachdem sich also dieser außergewöhnliche Liebhaber wieder in sein protziges Schlafzimmer begeben hatte, begrub ich sofort meine Finger ganz tief in meinem Geschlecht, machte ein paar geübte, unfehlbare Bewegungen und explodierte. Es war einer dieser Orgasmen, nach denen ich mich zerschlagen, wütend, verletzlich und im Grunde leer und schal fühle, weil ich diesen schönsten Augenblick eines Tages mit niemandem teilen kann. Aus diesem Grund muß ich oft genug weinen nach einem Höhepunkt. Vermutlich wird mich das viele Masturbieren noch verrückt machen (an manchen Abenden weiß ich schon vorher, daß ich gleich laut schreien werde, und dann muß ich mir ein Kissen vor den Mund halten), aber das ist mir alles egal, ich kann nicht darauf verzichten, mir auf diese Weise die Langeweile zu vertreiben. Und ich langweile mich immer, immer! Ich langweile mich zu Tode auf meinen fleckenlosen Laken, mit meinen humorlosen Gästen und meinem viel zu schnellen Ehemann. Nur deshalb ist es soweit mit mir gekommen. Denn im Grunde bin ich nicht schlecht, auch wenn der Augenschein gegen mich spricht. Aber es wird wohl das Einfachste sein, der Reihe nach zu erzählen und vorn anzufangen. Also: Es war einmal …

Lange Jahre meines Lebens pflegte ich früh schlafen zu gehen und mich, sobald das Licht aus war, in meine Träume zu verlieren. In einem Alter, wo meine Freundinnen wie Fallobst den erstbesten Schürzenjägern in die Hände fielen, zog ich mich bewußt in weit aufregendere Phantasien zurück. Ich erfand Welten, in denen man unter Liebe reine Wollust verstand, und ich sah mich in den schicksalhaftesten Verstrickungen. Ich versenkte mich in Berge von Büchern, deren Heldinnen ich beneidete und alle in mir reinkarniert fand. War es nicht das Herz von Odette de Crécy, das in bestimmten Momenten in meiner Brust schlug und das ich heute noch oft in mir spüre? Hat mein wunderliches Leben nicht Ähnlichkeit mit dem der Herzogin von Langeais oder der Marquise de Ganges? Sind es nicht Marie Lafarge und Thérèse Desqueyroux, die sich mit mir in den Fensterscheiben dieser viel zu großen, viel zu weißen Räume spiegeln, in denen ich mich noch eingeschlossener fühle als Rebecca auf Manderley? Dennoch – selbst in meinen schlimmsten Träumen konnte ich nicht ahnen, daß mein Leben sich eines Tages genauso entwickeln würde. Ich hatte nur eine sehr schwache Vorstellung von der langen Reise, die aus einer kleinen Provinzlerin mit zu lebhafter Phantasie eins dieser Geschöpfe machen würde, die nur dazu da sind, ihre Mitmenschen in Wallung zu bringen – besonders die männlichen Mitmenschen.
[...]
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